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Perleberg – Wittenberge:
Kooperieren – zu welchem Zweck?
Oliver Hermann

Handlungsschwerpunkt Prignitz

Auf dem Felde der Kultur wird gegenwärtig ange-
sichts leerer Kassen von der Landesregierung wieder 
verstärkt auf „Kulturpolitik als kooperative Gemein-
schaftsaufgabe“ verwiesen, um das „Zusammen-
wirken möglichst vieler Träger und Förderer der Kultur 
zu motivieren und zu koordinieren.“1 Im Koalitionsver-
trag spricht man von „neuen Lösungen“, die „teilweise 
ressortübergreifend gemeinsam mit den kommunalen 
Trägern der Kultur“ zu entwickeln seien. Dabei wird 
in erster Linie auf die Folgen der demograischen 
Entwicklung im Lande Brandenburg rekurriert.2

Mit „Schrumpfung“ umgehen lernen

Diese Relektionen sind für eine „klassische“ Region 
des Brandenburger äußeren Entwicklungsraums wie 
der Prignitz mehr als richtig, zum Teil erhalten sie hier 
geradezu materielle Gewalt. Der gesamtgesellschaft-
liche Prozess der Schrumpfung hat eine Dynamik 
erreicht, die sich im Bewusstsein der Bevölkerung 
und insbesondere auch der politischen und sonstigen 
Entscheidungsträger zum Teil verheerend auswirkt. 
Im positivsten Falle entsteht eine handlungsorien-
tierte, aktive Reaktion, der diesen negativen Trend 
nicht hinnehmen, sondern zumindest bewusst und 
sinnvoll mitgestalten will. Bei der Auswertung des 

18. Regionalgesprächs „Kulturentwicklung ohne 
Wachstum“ im IRS-Leibniz-Institut für Regionalent-
wicklung und Strukturplanung in Erkner im November 
2003 entstand die Idee, für die Prignitz, insbesondere 
aber für Perleberg und Wittenberge, einen engeren 
organisatorischen Verbund der kulturtouristischen 
Infrastruktur herzustellen. Etwa ein Drittel der Prig-
nitzer Bevölkerung leben in den beiden Städten. Sie 
verfügen über eine zum Teil attraktiv sanierte, aber 
aufwändig zu betreibende kulturelle und touristische 
Struktur, wie z.B. das Kultur- und Festspielhaus, die 
Prignitzer Badewelt in Wittenberge, den Tierpark, 
das Freibad in Perleberg, den Sportboothafen und 
Bootsanleger an der Elbe, die städtischen Museen, 
Bibliotheken sowie den Bereich Tourismus und Touris-
tinformation. Daneben werden zahlreiche städtische 
Veranstaltungen organisiert, mitorganisiert oder 
betreut.

Diese „freiwilligen Aufgaben“ waren sonst ursprünglich 
in beiden Städten in Kulturämtern organisiert. Diese 
Struktur hatte sich in beiden Städten in den letzten 
Jahren schon massiv verändert. In Perleberg wurden 
Tierpark und Freibad der städtischen Wohnungsbau-
gesellschaft angegliedert, das Kulturamt wurde zum 
Sachgebiet innerhalb des Hauptamtes für die „übrig-
gebliebenen“ Aufgaben, wozu auch der Tourismus 
gehört. In Wittenberge wurde das Amt komplett aufge-
löst und dafür ein städtischer Eigenbetrieb gegründet. 
Der Anlass für diese Strukturänderungen war letztlich 
iskalischer Art: In beiden Städten ist ein höherer 
Efizienzgrad erreicht worden. Doch auch inhaltliche 
Überlegungen spielten eine Rolle. Die in den neuen 
Strukturen zusammengefassten Einrichtungen haben 
teilweise die gleichen Zielgruppen. Daraus ergibt 
sich eine Notwendigkeit zur internen Abstimmung. 
Die Suche nach noch vorhandenen Gestaltungs-
möglichkeiten und Handlungsfeldern führt daher fast 
automatisch zum gar nicht so neuartigen Zauberwort 
Kooperation.

Zweckverband als Kooperationsmodell

Kooperation kann gelingen, wenn sie kontinuierlich 
und beweglich ist, wenn sie als Prozess verstanden 
wird. Häuig scheitern Kooperation aber an der 
falschen Organisationsform. Prinzipiell sind verschie-
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dene Formen überkommunaler Kooperation denkbar: 
von der persönlichen Absprache über den Arbeitskreis 
bis hin zu anderen rechtlich relevanten Verträgen und 
Konstrukten. Nach dem Gesetz über kommunale 
Gemeinschaftsarbeit sind vor allem zwei Formen 
relevant: die kommunale Arbeitsgemeinschaft und der 
Zweckverband.3 Im Unterschied zur Arbeitsgemein-
schaft, die bei Entscheidungen lediglich beratende 
Funktionen wahrnehmen kann, ist der Zweckver-
band eine Körperschaft des öffentlichen Rechts. 
Durch seine Verbindlichkeit und Selbständigkeit ist er 
rechtlich am besten zu regeln. Über die Zusammen-
setzung eines Zweckverbandes entscheidet letztlich 
das anvisierte Ziel des Zusammenschlusses. Sollen 
Bildung, Kultur und Daseinsvorsorge im Vordergrund 
stehen oder eher Wirtschaftlichkeit, Tourismus und 
Kommerz? Eine sinnvolle kulturtouristische Infra-
struktur muss auch mit unternehmerisch ausgerich-
teten Strategien operieren. Gerade bei dem Thema 
Museen kann man sehr unterschiedlicher Meinung 
sein, in wie weit sie sich in Marketingstrategien 
einfügen lassen.

Ein Zweckverband für die Prignitz?

Für einen Zweckverband Kultur und Tourismus in der 
Prignitz könnte es eine klare Zielvorstellung geben: Im 
Vordergrund stünde die verstärkte kulturtouristische 
Vermarktung der Städte Perleberg und Wittenberge 
im Allgemeinen sowie der zusammengefassten 
Einrichtungen im Besonderen.4 Hier kann der Zweck-
verband aufgrund seiner höheren Schlagkraft mehr 
Potenziale entfalten als die Kultur in den bisherigen 
Strukturen. Wenn im Museum bürgerschaftliche 
Themen spannend diskutiert und leidenschaftlich 
präsentiert werden, dann ist das sowohl für den 
Einheimischen wie für den Besucher interessant. Es 
führt in die Irre, wenn leidenschaftslose Marketingex-
perten nur auf Event und Genuss abstellen. Nein – ein 
gut gemachtes Museum ist Leidenschaft und Attrak-
tion zugleich, und beide Besuchergruppen suchen 
ihren ganz eigenen Zugang zu einer Stadt oder einer 
Region. 

Für einen erfolgreichen Tourismus gilt, was für eine 
gut gemachte Stadtgeschichte, ein Museum, eine 
Galerie, ein Theater, vielleicht ganz generell gilt:  

Wir müssen die Orte und Themen inden, die unsere 
Seelen berühren, und wir müssen für ein erfolgreiches 
Marketing diese „Orte der Leidenschaft“ mit einem 
klugen betriebswirtschaftlichen Kalkül verbinden.5 
Eine relektierte Zusammenführung von Ressourcen 
in Verbindung mit einer sinnvollen Verteilung von 
Kompetenzen – zum Beispiel ein fachlich ausgebil-
deter Sammlungspleger für mehrere Kommunen 
– sowie einer ehrlichen und vertrauensbildenden 
Finanzierung ist die Grundlage für den Erfolg einer 
überregionalen Kooperation im Rahmen eines Zweck-
verbands. Dazu gehört in erster Linie ein guter Willen 
und in zweiter ein optimistisches Engagement. 
Und das haben wir beides.

1  Ministerium für Wissenschaft, Forschung und Kultur (Hg), Kulturentwicklungs-
 konzeption der Landesregierung Brandenburg, Bericht 2004, Potsdam 2004, 
 Seite 1.
2 Vereinbarung zur Zusammenarbeit in einer Regierungskoalition für die 4. 
 Wahlperiode des Brandenburger Landtages 2004 bis 2009, SPD und CDU, 
 Fassung vom 07.10.2004, Seite 21, Zeile 871 ff.
3 Gesetz über kommunale Gemeinschaftsarbeit im Land Brandenburg (GKG), 
 Gesetz- und Verordnungsblatt für das Land Brandenburg, Teil 1. Nr. 11 vom 
 22. Juni 1999.
4  Prinzipiell ist der Zweckverband auch für andere Städte und Ämter offen.
5  Prof. Voesgen zeichnete mit diesen Worten auf der Tagung des Innenstadtforums
 Brandenburg am 18.11.2004 in Fürstenwalde ein treffendes Bild.


